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Praktische Ratſchläge für chweinezüchter 


Von Zuchtwart Nicke l⸗Poznan. 
Die Schweinezucht iſt neben der Milchviehhaltung heute 


ein wichtiger Faktor um den Wirtſchaftsetat ausgleichen zu 


helfen. Selbſtperſtändlich darf der Landwirt nie in einem 
Betriebszweig das alleinige Heil erblicken, und ſo möchte ich 
auch gleich am Eingang meiner Betrachtung über die 
Schweinezucht davor warnen, in Anbetracht des kommenden 
Dandelsverkrages mit Deutſchland die Bedeutung der 
Schweinehaltung zu überſchätzen. Dies muß zu Rückſchlägen 
führen; denn gerade der Schweinemarkt iſt bedeutenden 
Konjunkturſchwankungen, die ſich aus dem Angebot der 


Nachfrage erklären und ſogar im voraus berechnen laſſen, 
f Der Schweiſtezüchter muß bemüht ſein, aus 
ſeinem Zuchtbeſtand Höchſtleiſtungen herauszuholen und nur 
Markt zu bringen, dann wird er 
trotz Konjunkturſchwankungen, die er uch SE 175 
Rente 


unterworfen. 
Qualitätsware auf den 


ſeine Berechnungen mit einbeziehen muß, eine 


herauswirtſchaften können. 


Die Grundbedingungen für eine ertragreiche Schweine⸗ 


haltung ſind helle, gejunde, trockene Ställe. Die ſteinernen 
Ställe, die vor dem Kriege mit Vorliebe gebaut wurden, 
haben viel Schaden angerichtet und manchem Landwirt die 


Schweinehaltung durch die dauernden Stallkrantheiten ver⸗ 
leidet, während in den leichten, luftigen Ställen des klei⸗ 


meren Landwirts die Schweine ſehr gut gediehen, nur 
müßten hier die Lichtverhältniſſe mehr Beachtung finden. 
Soweit man auf derartige Steinkäſten angewieſen iſt, muß 
man verſuchen, durch Einhau einer guten Ventilation, 
Aenderung des Bodenbelages (Ziegelſteine oder hölzerne 
Brücken an Stelle der Zementböden) und durch moglichſt 


ngturgemäße Haltung der Tiere den Nachteilen dieſer Bes 


bäude zu begegnen. Bei der Anlage einer Ventilation im 
Schweineſtall iſt zu berückſichtigen, daß die Tiere die Luft 
u ihrer Atmung der dicht über dem Boden liegenden Luft⸗ 
bac entnehmen. Es iſt dafür Sorge zu Tragen, daß ſich 
a jeſe Luft dauernd erneuert. Die Zwiſchenwände in den 
Ställen müſſen deshalb ebenfalls luftdurchläſſig ſein (keine 
Betonwände innerhalb des Stalles). Der Jaucheabfluß 
muß abgedeckt ſein und gut funktionieren. Unter keinen 
Umſtänden darf die 1 in offenen Rinnen im Stalle 
7 (Stickſtoffverluſte und Luftverſchlechterung). Die 
Tröge 
haltung derſelben ſehr erſchweren. 
ofters mit Kalkmalch auszuweißen. Große kalte Ställe er⸗ 
warme man während der kalten Jahreszeit, indem man zu 
den Nen Stück Rindvieh hinzuſtellt. Kommt 
der Neubau eines weineſtalles in Frage, ſo empfiehlt 
es ſich, von der Verſuchsſtation „Ruhlsdorf, Teltow bei 
Berlin“ Unterlagen für die Ausführun 
zufordern. Ein näheres Eingehen auf die ſchon oft er⸗ 
Wähnten, ſehr praktiſchen Syſteme des modernen Stallbaues 
würde hier zu weit führen. 
Aur zweckmäßigen Haltung und Aufzucht gehört ferner 
eine Auslaufgelegenheit, für die Zuchttiere. Dieſe wird am 
beſten nach Süden angelegt und in verſchiedenen Abteilun⸗ 
gen, die durch in die Stallwand eingebaute Klappe für 
die Tiere erreichbar ſind, eingeteilt. In dieſen Ausläufen 
ſind zum Schutze gegen die Sonne Schutzdächer anzubringen. 
Die Stützen dieſer Schutzdächer können gleich praktiſch als 
ſcheuerbäume für die Tiere eingerichtet werden. In der 
BE eigen Jahreszeit ſind ferner die Tiere für eine Bade⸗ 
es en Sühle genannt, 110 dankbar. Ein flacher 
Teich, der in die Ausläufe mit hineingezogen werden kann, 
Sa eignet ſich hierfür ſehr gut, 5 8 
Wenn die Schweinehaltun 
ben wird, iſt auf die Auswahl 


s in der Wirtſchaft verwendet werden kann, gehört 


irgend 
1 ve. 


dürfen keine Riſſe aufweiſen, da dieſe die Sauber: | 
Ställe ſowie Tröge find | 


eines ſolchen an⸗ 


in größerem Maße betrie⸗ 

ie At des Bedienungsperſonals 

großer Wert zu BEN Nicht der dümmſte Menſch, der ſonſt 
1 


en Stall, ſondern ein möglichſt intelligenter, der durch 


die Gewährung von Abſatz⸗ und Gewichtszunahmeprämien 
an den Erträgen des Zuchtſtalles intereſſiert iſt! Die 
Prämie für die abgeſetzten Ferkel kann man nach Zahl und 
Gewicht der Ferkel ſtaffeln. Bei der einfachſten Methode 
erhält der Schweinemeiſter z. B. beim Abjeken von fünf 
Ferkeln von einer Sau, je Stück 50 Groſchen. Für jedes 
mehr abgeſetzte Tier erhält er je Stück 10 Groſchen mehr, 


ſo daß er bei einem Wurf von 10 Ferkeln beim Abfetzen 
je Stück 1 Zloty erhält. 


Vorteilhafter iſt es, bei der Be⸗ 
rechnung der Abſatzprämie die Gewichte der Abſaßferkel 
mit zu berückſichtigen. Obiges Beiſpiel ſollte jedoch nur 
eine Anregung ſein. 

Anerläßlich iſt die dauernde Kontrolle des Gewichtes 
der Zucht⸗ und Maſttiere. Eine Viehwage ſollte in keinem 
Betriebe fehlen! In den Schweinekontrollringen, zu deren 
Beitritt nur geraten werden kann, wird das Gewicht und 


uten 2 
reu⸗ 


10 bis 12 Monaten 
Jahr zweimal und 


urjacht den Ferkeln keinerlei Schäden. Iſt eine Sau durch 
Erkrankung (Milchfieber) in ihrer Milchergiebigkeit geſtört, 
\o gibt man die Ferkel andern Würſen bei. Die Anwendung 
einer künſtlichen Säugeamme wird in Fachzeitſchriften auch 
ſehr empfohlen. Das Rauſchen der Tiere iſt bei einzelnen 
Sauen, beſonders während der Säugezeit, ſchwer erkennbar 
und erfordert größte Beachtung, um ein Güſtbleiben der 
Tiere zu vermeiden. Gute Zuchtſauen kann man längere 
Zeit benutzen. Sobald jedoch die Würfe ungleichmäßig und 
kleiner werden, iſt die Ausmerzung des Tieres notwendig. 
Jungeber müſſen in der erſten Deckperiode ſchonend behan⸗ 
delt werden. Schwere ältere Eber können mit Hilfe von 
Deckgerüſten trotz ihrer Schwere noch längere Zeit zur Zucht 
benutzt werden. Vor dem Abferkeln entferne man das 
Stroh aus dem Stall der Sau und erſetze es durch ſauberen 
Häckſel, um ein Erſticken der Ferkel im Streuſtroh zu ver⸗ 
hindern. Um einer unnötigen Beunruhigung des Mutter⸗ 
tieres vorzubeugen, ſind die Ferkel der Sau fortzunehmen, 
bis der Geburtsakt vorüber iſt. Die Schneidezähne der 
kleinen Ferkel werden mit einer Zange abgekniffen. Ein 
Zerdrücken der Ferkel durch die alte Sau wird durch Bäume, 
die man in geringer Höhe über dem Boden, ca. 10 Zenti⸗ 
meter von der Wand entfernt an den Stallwänden an⸗ 
bringt, verhindert. Die Fütterung des Muttertieres muß 
ſehr reichhaltig ſein und die Milchergiebigkeit günſtig be⸗ 
einfluſſen. Die genaue Zuſammenſtellung der Futterratio⸗ 
nen iſt ſchon in verſchiedenen Flugblättern, die ſich jeder 
Viehhalter durch Vermittlung ſeiner Berufsorganiſation 
anſchafſen ſollte, beſchrieben, jo daß ich hier nicht näher 
darauf eingehen will. Hinweiſen möchte ich nur auf die 
Wichtigkeit der Zuführung von Mineralſtoffen. Die Ferlel 
erhalten im Alter von zwei bis drei Wochen in einem 
Nebenraum (Stallgang), der von den verſchiedenen Buchten 
aus nur für die Ferkel erreichbar iſt, reine Gerſte als Zu⸗ 
futter. Auch gebe man ihnen Holzkohle, Sand und Raſen⸗ 
ſtücke. Bei ſchönem Wetter iſt ein täglicher Auslauf für 
Sau und Ferkel unerläßlich. Die Ferkel werden im Alter 
5 von 8 Wochen abgeſetzt. Zur Zucht beſtimmte Tiere bleiben 
art bis zehn Wochen bei der Sau. Nach dem Abſetzen der Tiere 
erhalten die zur Zucht beſtimmten Läufer reichliche Er⸗ 
nährung bei viel Aufenthalt im Freien, jo daß fie beſtändig 

an Lebensgewicht zunehmen, ohne fett zu werden. Die 
Zuchtſauen erhalten im Sommer zweckmäßig Weidegang, 
wobei ihnen die Gelegenheit, in einem flachen Teich zu 
ſuhlen, gegeben werden muß. Wo keine Weidemöglichkeit 
vorhanden iſt, muß Grünfutter und ein reichlicher Gebrauch 

x der Ausläufe dieſe erjegen. Das Grünfutter darf nie ge⸗ 
häckſelt gegeben werden, denn die ſcharfen Kanten der 
Gräſer können Darmreizungen, die zu ſchweren Erkrankun⸗ 
gen der Tiere führen, verurſachen. Ja nach dem Futter⸗ 
zuſtand der Tiere ſind geringe Kraftfuttergaben zu verab⸗ 
folgen. Die hochtragenden Tiere find reichlicher zu füttern 
und erhalten 8 Tage vor dem Abferkeln etwas Glauberfſalz 
ins Futter gemiſcht. Dieſes wirkt auf den Stoffwechſel und 
auf ven Verlauf des Abferkelns günſtig. Die Zuchteber iind 
reichlicher zu füttern und können einzeln ebenfalls mit den 
Sauen geweidet werden. Dieſe Handhabung bietet zugleich 
eine gewiſſe Vorbeuge gegen das Güjtbleiben der Tiere. In 
den Sommermonaten iſt eine vollſtändige Haltung der 
Zuchttiere im Freien, zur Abhärtung der Tiere ſehr gut. 
Als Lagerplatz dient ein windgeſchützter Schuppen mit reich⸗ 
licher Strohunterſtreu. Die zur Maſt beſtimmten Läufer 
werden frühzeitig kaſtriert und man wendet die Schnellmaſt 
oder die Maſt mit Vorbereitung an. Die erſte zielt darauf⸗ 
hin, die Tiere möglichſt ſchnell ſchlachtreif zu machen und 
it heute die wirtſchaftlich richtige. Nach rund 5 Monaten 
oll ein Lebendgewicht von ca. 220 Pfund erreicht ſein. Bei 
der Verwendung von Kartoffeln erhalten die Tiere vom 


Anfang bis zum Ende der Maſt ein Kilogramm Kraſt⸗ 


futter (700 Gramm Getreideſchrot, 100 Gramm Fiſchmehl, 
200 Gramm Fleiſ 1 0 dazu gedämpfte, gequetſchte Kar⸗ 


ktoffeln bis zur vollen Sättigung. Bei der Getreideſchnell⸗ 
maſt erhalten die 


lang eine Miſchung aus 83 Prozent Getreideſchrot, 7 Prozent 
Fiſchmehl und 10 Prozent Fleiſchmehl. In der zweiten 


Periode, einen Monat lan eine Miſchung aus 92 Prozent 
iſchmehl und 4 Prozent Fleiſch⸗ 


Cbetreideſchrot, 4 Prozent f 

hl. In den letzten zwei Monaten gibt man 97 Prozent 
etreideſchrot und 3 Prozent Fisch wett Bei Milchfütterung 
genügen 3 bis 4 Liter Magermi 5 und Getreideſchrot bis zur 
Sättigung. Daneben iſt den Tieren Schlemmkreide und 


intereſſiertes Perſonal, genügende Weide⸗ 


Tiere bis zur Sättigung zwei Monate 


sieht. : 


Ä Holzkohle zu verabfolgen. Ein Zuſatz von Molken wirkt ſehr 
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günſtig. Die Tiere werden vor dem Füttern getränkt und 
erhalten das Futter in ſteifbreiiger Form. Das Futter in 
zwei oder drei Mahlzeiten zu verabjolgen, bleibt den An⸗ 
ſichten des Schweinehalters überlaſſen. Futterautomaten 
haben ſich gut bewährt. Pünktlichkeit bei der Fütterung und 
Pflege, ſowie größte Sauberkeit ſind zu beachten. Bei der 
ſchnellen Maſt ſoll die tägliche Zunahme je Tier 800 bis 
1000 Gramm betragen. 

Die Maſt mit Vorbereitung dient zur Erzeugung von 
Speckſchweinen. Die Tiere erhalten hierbei längere Zeit 
größere Mengen Raufutter, um die Verdauungsorgane ent⸗ 
ſprechend auszuweiten und werden dann nach ca. 5 Monaten 
mit Kraftfutter und Kartoffeln bis zu einem Gewicht von 
2% bis 3 Zentnern gemäſtet. Dieſe Art der Maſt iſt un⸗ 
rentabeler und Speckſchweine ſind wenig gefragt. Sie 
kommt daher nur für den eigenen Wirtſchaftsbedarf in 
Frage, oder kann evtl. zur Ueberbrückung einer ſchlechten 
Konjunkturperiode mit der Schnellmaſt kombiniert werden. 
Ein Futterſparen bei den Maſttieren iſt ein Unding und 5 
verteuert nur die Maſt. Schlechte Futterverwerter ſtellen 
eine Rente in Frage und müſſen rechtzeitig ausgemerzt 
werden. ze ER 

Ein Kapitel für jih bilden die Schweinekrankheiten. 
Wie ſchon eingangs erwähnt, laſſen ſich durch geſunde Ställe 
und naturgemäße Haltung, wie gute Fütterung viele Krank⸗ 
keiten verhindern. Dem Kümmern der Ferkel begegnet man 
durch Anwendung von Kuren mit Bramblau und Ver⸗ 
jütterung von Lebertran. Gegen Rotlauf und verwandte 
Krankheiten hilft die Schutzimpfung. Die Läufer werden 
im Alter von 12 Wochen mit Kulturen und Serum geimpft 
und erhalten dann nach 4 Wochen noch eine Kulturinjektion 
Dieſe Impfung darf nur der Tierarzt ausführen. Die 
Immunitätsdauer erſtreckt ſich danach auf ca. 8 Monate, 
genügt alſo für Maſtſchweine vollſtändig. Zur Vorbeuge 
gegen die Schweinepeſt fügt man in Abſtänden von acht 
Tagen dem Futter einige Löffel einer einprozentigen 
Ereolinlöſung lengliſches Creolin) hinzu. Die Tiere ge⸗ 
wöhnen ſich bald daran und nehmen das Futter gut auf. 
Die Sterilität der Tiere bereitet dem Schweinezüchter heute 
oft Sorgen. Sie iſt meiſtens auf den anſteckenden Scheiden⸗ 
katarrh zurückzuführen Die Zuchtſauen ſind darum öfters 
auf ihren Geſundheitszuſtand zu unterſuchen. Bei Feſt⸗ 
ſtellung der Krantheit müſſen durchgreifende Gegenmaß⸗ 
nahmen getroffen werden. Das ſeuchenhaſte Verwerfen der 
Tiere (Abortus Bang) kann wie auch die Maul⸗ und 
Klauenſeuche durch die Milch aus dem Viehſtall auf die 
Zuchtherde übertragen werden und äußert ſich im Anfangs: 
ſtadium ebenfalls durch zahlreiche Güſtbleiben der Tiere. 
Herrſcht im Betriebe das ſeuchenhafte Verkalben der Rinder, 
oder die Maul⸗ und Klauenſeuche, ſo iſt größte Vorſicht zu 
beachten. Dem ſeuchenhaften Verwerſen kann durch ent⸗ 
ſprechende- Impfung entgegengetreten werden. 

Kurz zuſammengefaßt, ſind die Vorbedingungen für eine 
rentable Schweinezucht und Schweinemaſt neben günſtigen 
Abſatzmöglichkeiten, die durch Qualitätsware verbeſſert wer⸗ 
den können: geſunde Ställe, tüchtiges an der Schweinezucht 
und Auslauf⸗ 
gelegenheiten, gewiſſenhafte Auswahl der Zuchttiere, natur⸗ 
gemäße Haltung und Aufzucht derſelben, pünktliche ratio⸗ 
nelle Fütterung und ſyſtematiſche Seuchenbekämpfung. 
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Urſachen der Wirkung des Thomasmehls 


In der „Zeitſchrift für Pflanzenernährung, Düngung 
und Bodenkunde“, die von dem bekannten Forſcher, Prof. Dr. 
Lemmermann von der Landwirtſchaftlichen Hochſchuͤle, Ber: 8 


lin, herausgegeben wird, erſchien kürzlich eine Arbeit von 
Dr. A. ih 

ſachen 
wie in Landwirtſchaftskreiſen berechtigte Aufmerkſamkeit er⸗ 
regen. Die ausgezeichnete Wirkung des Thomasmehls, na⸗ 
mentlich auf Wieſen, Weiden und Futterfeldern, war bis 
dahin gewiß auch bekannt, nicht aber die Urſache und in 


elmj mit neuen Forſchungsergebniſſen über „Ur⸗ 
r Wirkung des Thomasmehls“, die ſowohl in Kate 


welcher Meile ſich die Wirkung des Thomasmehls voll⸗ 


In der Pflanzenernährung gibt es noch viele Fragen, 
die einer Löſung harren. Mit unendlicher Geduld und Aus⸗ 
dauer iſt die Wiſſenſchaft bemüht, immer mehr Einblick und 
Klarheit in die Lebensvorgänge im Pflanzenreich zu ge⸗ 
winnen Man iſt dabei nicht nur beſeelt von dem Drang, 
das Ceheimnis der verſchiedenen Naturkräfte zu erforſchen, 


8 = 
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ſondern der Menſch ſoll auch aus der bisher gewonnenen 
Erkenntnis heraus einen Nutzen für ſich ziehen. Man ſoll 
den Pflanzen Lebensbedingungen für unſere landwirtſchaft⸗ 
lichen Kulturpflanzen ſchaffen, die ihrer Eigenart weiteſt⸗ 
gehend zuſagen, um ein freudiges Wachstum und gute, aus⸗ 
reichende Ernten zu erzielen, die alle Aufwendungen lohnen. 

Die vorwiegende Armut unſerer Böden an dem ſo über⸗ 
aus wichtigen Pflanzennährſtoff Phosphorſäure hat es mit 
ſich gebracht, daß unter den künſtlichen Düngemitteln das 
Thomasmehl eine bevorzugte Stellung einnimmt. Aber auch 
in Deutſchland werden drei Viertel aller Phosphorſäure⸗ 
dünger in Form von Thomasmehl verwendet, und dieſer 
ungeheure Verbrauch und die allſeits gemachten guten Erfah⸗ 
nungen mit einer Thomasmehldüngung haben mit Recht 
Aulaß zum Aufwerfen der Frage gegeben, wie denn eigent⸗ 
lich das Thomasmehl als Pflanzennährſtoff im Boden wirft. 


Bisher nahm man an, daß Thomasmehl im Boden einer 
Aufſchließung oder Umſetzung unterworfen werden muß, ehe 


die Pflanzen feine Phosphorſäure aufnehmen können. Dieſe 


allgemeine Annahme wurde dadurch bekräftigt, daß man 
das Thomasmehl nach zitronenſäurelöslicher Phosphorſäure 


bewertet, indem man die Anſicht vertritt, daß eine 2⸗Prozent⸗ 
Zitronenfäure am eheſten den löſenden Kräften im Acker⸗ 
boden entſpricht. 5 

Dem aufmerkſamen Beobachter entgeht es aber nicht, 
daß Thomasmehl ſeine glänzende Wirkung auch dann zeigt, 
wenn es garnicht mit dem Boden vermengt wird, wie z. B. 
bei der Kopfdüngung. Es ſteht die Phosphorſäure des 
Thomasmehls auch dann den Pflanzen zur Verfügung, wenn 
ſie nicht in direkte Berührung mit den Wurzeln kommt oder 
mit dem Boden innig vermengt wird. Im Durchſchnitt von 
110 Kopfdüngungsverſuchen zu Winterweizen und Roggen, 
die vom Verein der Thomasmehlerzeuger in den Jahren 
1928/30 in allen Teilen Deutſchland durchgeführt wurden, 
konnte ein mittlerer Mehrertrag von 423 4 Roggen und 
5,22 9 Weizen erzielt werden. Das iſt ein Ergebnis, mit 
dem man durchaus zufrieden ſein kann. ER 

Für die Wurzelaufnahme bezw. die Löslichkeit der Tho⸗ 
mösmehlphosphorſäure ſpielt nach 


ſondere Rolle a f 


Ss iſt bekannt, daß Thomas mehl neben Phosphorſäure 


auch Hoch rund 50 Prozent Kalk enthält neben 6—8 Prozent 
Kieſelſaure und 20—28 Prozent anderen Beitandteilen. Die 
Erfolge, die mit Thomasmehl erzielt werden, ſind nicht auf 
die Wirkung des einen oder anderen Beſtandteiles zurückzu⸗ 


führen, ſondern auf das Zuſammenwirken von Phosphor⸗ 


ſaure, Kalt und Kieſelſäure, was man als eine beſondere 
„Thomasmehlwirkung“ bezeichnen kann. 

a Dr. Wilhelmj unterſuchte für ſeine eingehenden, mehr⸗ 
jährigen, mühevollen Forſchungsarbeiten, die in der landw. 
Verſuchsanſtalt des Vereins der Thomasmehlerzeuger in 
Berlin⸗Dahlem durchgeführt wurden, eine Reihe von Tho⸗ 
masmehlen nicht nur auf den Gehalt an Phosphorſäure, ſon⸗ 


dern auch auf den Gehalt an freiem Kalk und löslicher Kiez 


Es wurden dann Thomasmehle von verſchiedener 
Zuſalimenſetzung — wie es durch die verſchiedenen Aus? 
gangsmaterialien. bei der Stahlerzeugung bedingt 
wird — gewählt und in Vegetationsverſuchen in Vergleich 
gebracht, um daraus Schlüſſe auf die Urſachen einer etwa 
auftretenden, verſchiedenen Wirkung der einzelnen Thomas⸗ 


ſelſäure. 


„mehle zu ziehen. Zuerſt wandte 10 Dr. Wilhelmj der Kalk⸗ 


frage zu und fand, union Zitronenſäurelöslichkeit der 
Thomasphosphorſäure umſomehr abnimmt, je mehr freier 
Kalk im Thomasmehl enthalten iſt. 
ecllären, denn durch den freien Kalk wird die Zitronenſäure 


abgeſtun pft und verliert jo ſchneller an ihrer löſenden Wir: 


kung. Gewiſſe Abweichungen gaben zu der Annahme Anlaß, 


daß auch noch weitere Urſachen vorhanden ſein müſſen, die 
eine höhere oder geringere Löslichkeit der Thomasmehl⸗ 
phosphorſäure bedingen, denn ſonſt wäre nach der bisherigen 
Auffoſſung die gute Wirkung des Thomasmehls auf einem 
Baden, der nicht ſauer iſt, nur ſchwer zu erklären. Dr. Wil⸗ 


helmj ſtellte zu dieſem Zwecke ſogenannte Durchlaufverſuche 
jährlichen Regenmenge von 600 


an; indem er das einer je 
Millimeter entſprechende Waſſer durch Gefäße, die mit ver⸗ 


ſchtedenen Bodenarten gefüllt waren und eine Thomasmehl⸗ 
düngung erhielten, durchleitete. Dabei wurden in dem ab⸗ 
fließenden Waſſer größere Mengen Phosphorſäure gefunden. 
Es galt nun, dieſe überraſchende Tatſache nachzuprüfen und 
ſeſtzuſtellen, ob ſich die Phosphorſäure des Thomasmehls 


10 i en Unterſuchungen in 
vorerwähnter Arbeit der Kalk und die Kieſelfäure eine be⸗ 


wäſſern der Obſtbäume regelmäßig fortzufahren. 


Blattpflanzen uſw. 


Das iſt auch leicht zu. 


lohe, Gerſtenſpreu oder Häckſel zu überziehen, um für d 
nun bald Jebgrſtehende Ernte das bei Regen nicht aus⸗ 


in der Tat auch im reinen Waſſer löſt. Es würden Ihoinass 
mehlmengen, entſprechend. 100 mg. Geſamtphosphorſäure, in 


Kolben wiederholt auf 500 dem mit reinem Waſſer aufge⸗ 


ſüllt und geſchüttelt. Nach 30 Ausihüttelungen fand man 
95 Prozent der Themasmehlphosphorſäure im Waſſer gelöſt 
vor. Auch bei dieſen Verſuchen konnte feſtgeſtellt werden, 
daß ein höherer Gehalt an freiem Kalk im Thomasmehl die 
leichte und ſchnelle Löslichkeit der Thomasmehlphosphor⸗ 


ſäure beeinträchtigt, wegegen der Gehalt an löslicher Kieſel⸗ 


ſäure einen günſtigen Einfluß auf die Wurzel- bezw. Waſſer⸗ 
lüslichkeit der Thomasmehlphosphorſäure ausübt. Auch da 
wurden wieder zum Beweis Planzverſuche mit verſchiedenen 
Thomasmehlen und auf verſchiedenen Böden angeſtellt. Man 
fand das Ergebnis der Laboratoriumsverſuche beſtätigt und 


7 


ſtellte auch feſt, daß die Phosphorſäure des Thomasmehls, 


wie denn überhaupt aller Phosphorſäuredünger, erſt dann 
in Löſung geht, wenn der Boden mit Phosphorſäure ange⸗ 
. teiihert iſt und fies nicht feſtzuhalten vermag, Phosphor- 


ſäutenime Böden: müſſen daher ſehr Harte. Phosphorſäure⸗ 
gaben erhalten, um erſt einmal den Boden mit Phosphor⸗ 


ſäure zu ſättigen und ſodann höhere Pflanzenerträge zu er⸗ 


zielen. Man findet darin die Erklärung für den alten, von 5 


Prof. Wagner, dem Altmeiſter der Agrikulturchemie, aufge⸗ 
ſtellten Satz, daß man mit Phospphorfäure den Boden dün⸗ 
gen muß. Je mehr Phosphorſäure man im Laufe d. Zeit dem 
Boden gibt, deſto eher kann man auf gute, ſichere Ernten 
hoffen. 

Zuſammenfaſſend kann man ſagen, daß aus der Arbeit 
des Herrn Dr. Wilhelmj vollkommen eindeutig hervorgeht, 


daß die Pflanzen die Phosphorſäure aus Thomasmehlen in 


wäſſeriger Löſung entnehmen und daß die Pflanzen dabei 


nicht auf Säureaulsſcheidungen der Wurzeln oder des Bodens 
angewie 


en ſind. Es iſt ſomit in dieſer Arbeit der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beweis erbracht für die Tatſache, daß Thomas⸗ 
mehl mit zu den leicht löslichen, ſchnell und gul wirkenden 
Phösphorſäuredüngemittel zu zählen 


) 0 i iſt und jederzeit 
alſo nicht nur im Herbſt —, ſondern auch im Frühjahr und 
ſelbſt als Kopfdünger mit beſtem Erfolg verwendet werden 


kaun. Wenn unſere Landwirtſchaft die ſchweren Jahre der 


„Nos überſtehen ſoll dann muß fie mehr als bisher für eine 


Anreicherung der Böden mit Phosphorſäure Sorge tragen 


— 
* 
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Iſt das Wetter trocken, jo iſt mit dem reichlichen Be⸗ 
Ebenſo 
ſind auch die friſch gepflanzten Bäume ausgiebig mit Mal: 
ſer zu verſehen. 


Der Kampf gegen die Schädlinge iſt eifrig ſortzuſetzen. 


Zeitig am Morgen und an Regentagen ſind die an geſchültz⸗ 


ten Stellen der ſtärkeren Aeſte in dichten Haufen ſitzenden 


verſchiedenen Raupenarten zu vernichten. Die Blattläuſe, 


leicht erkennbar an den zuſammengekräuſelten Blättern den 
Obſtbäume, ſind durch Beſpritzen mit bewährten im Handel 
befindlichen Mitteln zu vernichten. i er 
ten bei vorſchriftsmäßiger Anwendung auch die verſchiede⸗ 


Dieſe Mittel vernich⸗ 


nen Raupen an Obſtbäumen, Beerenſträuchern, an Gemüſe, 
Zum Wegfangen der Raupen des 


Diplom⸗Landw. Th. Pollinger. 
E LETTER 5 dende 


5 Gemüfe-, Obſt⸗ u. Garkenbau 


Apfelwicklers, der bekannten Obſtmade, ſind jetzt die Fang⸗ 


gürtel um die Stämme der Obſtbäume zu legen. Im Spät⸗ 


ſommer bis Herbſt werden die Gürtel abgenommen und 


Schädlingen zwei Generationen auf. Daher iſt es zu 


— 


verbrannt. In milden Gegenden treten aber von dieſen 


empfehlen Anfang Juli die Ringe nachzufehen. Wenn ſich, 


was eben das Auftkelen einer zweiten Generation beweiſt, 


ſchon Puppen darunter befinden, ſind die Gürtel ſofort abs i 
zunehmen und nach erfolgter Reinigung neu anzulegen. 


An den Peinſtöcken ſind die neuen Triebe, wenn ſie 
etwa handlang find, anzuheften; es noch früher zu kun, iſt 


nicht ratſam, da ſie dann noch zu weich ſind und beim Um⸗ 


biegen leich! abbrechen. Nach dem Anheften der Reben 


‚folgt das Ausſchneiden oder die Entfernung aller unnützen 
Zweige; man beginnt damit am Fuße des Stammes. Die 
Weinreben ſind gegen Mehltau mit Schwefel zu bejtäuben. 
Die Erdbeerbeete find mit yiaterrtaveln, alter aan 5 


e 


—ͤ— 
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Ss Mia Schautzigwerden der Früchten zu verhüten Diele 
Maßnahme hält auch die Schnecken ab und den Boden 
feucht. : 


Zur Impfung der Hülſenfrüchte und Futterpflanzen 
Alls Eſſatzfrüchte für die eingeſchräukte Rübengnbaufläche 
und für andebe ſtüärrbeveiche Bodenfrüchte Werden in dieſem Jahr 
in vielen Wirlſchaften Pflanzen mit einem engeren Eiweiß⸗ 
Stärkeverhältnis, alſo vor allem Futterpflanzen und Hülſen⸗ 
früchte kreten. Die wichtigſten Vertreter dieſer Pflanzen ges 
hören zu den ſchmebterlingsblühenden Pflanzen und ſind dem 
Landwirt als ſtickſtofſſammelnde Pflamen gut bebannt. Sie 
Fönnen allerdings den Skickſtoff nicht ſelbſt aus der Luft auf⸗ 
nehmen, ſondern bedienen ſich hierzu beſtimmter Bodenbakterien, 
die man als Knöllchenbakterien bezeichnet, da fie zu knöllchen⸗ 
artigen Bildungen an den Pflanzenwurzeln Anlaß geben, Die 
ſchmetterlingsblühenden Pflanzen leben alſo in Gemeinſchaft 
mit dieſen Batterien, die ſich an der äußeiſten Oberfläche der 
Pflangenwurzeln ansiedeln, den Wurzeln Säfte, vor allem aber 
: Zucker entziehen und ihnen dafür Stickſtoff in der Form von 
organiſchen Verbindungen zur Verfügung ſtellem. Nur die 

Knöllchenbatterien haben die Fähigkeit, den Luftſtickſtoff aufzu⸗ 
nehmen und ihn in eine Form überzuführen, die von den Wur⸗ 


ſtoffbedarf der ganzen Pflange gedeckt wird. Vorausſetzung 18° 
doch für die Verſorgung der Pflanzen mit Stichſtoff durch die 
Knöllchenbakterien it, daß diefe Bakberien auch im Boden 
vorhanden ſind. Sie werden in jenen Böden fehlen, oder nur 
in ſehr geringen Mengen vorhanden fein, auf denen die beit. 
Hülſenfrucht oder Futterpflanze ſchon ſeit einer Neihe von Jah⸗ 
ren oder überhaupt noch nicht angebaut wurde. In ſolchen 
Fällen würde es ſich unbedingt empfehlen. den Samen dieſer 


impfen. Gelingt es dem Landwirt, mit einer ſolchen Impfung 


v ; 
deren Schlage die 


ine ſolche Impfung den Ertrag ſteigert. 


Genoſſenſchaftsweſen 


erer 


ſeiten der Regierung fand die 
won Genoſſenſchaften den Weg 


geln der Pflanzen aufgenommen werden bann, ſo daß der Stick⸗ 


Pflanzen vor der Ausſgak mit ſolchen Batberienkulturen zu 


die Stickſtoffbildung um ein Vielfaches zu steigern, To werden 
ſich die Ausgaben für die Impfkulturen ſicherlich bezahlt machen. 
Beim Ankauf der Bakterienkulturen muß der Landwirt 
darauf achten, daß er auch ſtets die Pflanze angibt die er impfen 
wilt, und daß er ſich ſübetheugt, ob er die vixhlige Bakterienkultur 
erhalten hat. Er mn daher prüfen, ab die zu impfende Pflanze 
auf der Packung angeführt iſt. Als Impfkulturen haben ſich in 
Deutſchland Nitragin und Mpotogen gut bewährt. Jeder 
Packung liegt eine Gebrauchsanweiſung bei. Geimpft werden 
tweder der Samen oder ein beſtimmtes Quantum Erde, die 
nachher ausgeſtreut und gut eingeeggt wird. Die Samen⸗ 
impfung iſt unbedingt viel wirtlamer und ſollte ſtets der Baden⸗ 
ug vorgezogen werden. Hat der Landwirt bereits auf 
betr. Pflanze angebaut, fo kann er 
dieſem Schlage Erde nehmen und auf dem zu impfen: 
Schlage ausſtreuen und eineggen. Doch werden ihm dadurch 
ſicherlich noch größere Unkoſten eniſtehen als durch die Impfung. 
Sehr erwünſcht wäre es, wenn der Landwirt nach dieſer Rich⸗ 
Verſuche durchführen würde, um festzustellen, wie weit 
W. L. G., Bw, Abt. 


> wie heute, Hat ndwirte ſchwer um 
N terftlühung und Hilfeleiftung oon 
t ch Organiſation 


mibeinbe rechnet 


zie- 


Dau Zerſplittebung und Eigenbrödelei gevieten wir fett 
1920 fo langſam in den Moroſt des Elends und der Not hinein, 
und in kurzer Dat ſaß die Karre feſt. 

And wie ſteht es heute? Loht in unſeren Landwirten woch 
dieſelbe Begeiſterung für Juſammewarbeit und Genoſſenſchafts⸗ 
weſen wie vor 50 Jahren? Für den Landwirt Darf es nun 


und nimmer bein ſehlſtfüchtiges eigenmütziges Intereſſe geben. 


Nur wenn die geſamte Landwirtſchaft ein großes Ganzes bildet 
und gemeinſam ihre Intereſſen und Belange vertritt, iſt Heute 
bei der überaus ſchwierigen Wipiſchaftslage noch elwas für den 
Einzelnen zu erhoffen. Aber leider bewahrheitet ſich auch heute 
noch immer das Sprichwort! „Viele Köpfe, viele Sinne.“ Je⸗ 


der will immer klüger und ſchlauer ſein als der liebe Nächſte, 


ſich von keinem etwas ſagen und raten laſſen. Aber die Folgen 
dieſer Handlungsweise laſſen auch nicht lange auf fh warten 
Schwere Zeiten und große Laſten ruhen jetzt auf aue rn 


Schultern. Aber gerade deshalb müſſen wir mit dem Einſa 


unfrer gangen Krüfte, unſer Genoſſenſchafkswerk weiter aus⸗ 
bauen und fördern; um jo enger muß ſich der Eine an den Kits 
dern ſchlie ßen, um in dieſem Exiſtenzkampfe nicht underzugehen, 

Werfen wir einmal einen Blick auf das Werk unjerer Bes 
rufskollegen jenſeits der Grengpfähle! Fühlen wir uns nicht 
getroffen, weil unsere Genoſſenſchaftsarbeit nach immer nicht 
vollendet iſt, noch immer nicht unter Dach und Fach gebracht 
worden iſt? 5 ER 

Heute bann nur zielbewußt organisierter Abſatz Bor. der 
Konkurrenz den Mart behaupten, doch auch die küchtigfte Orga⸗ 
miſabion bringt nichts zuwege, wenn ſie nicht an einer geſchloſſe⸗ 
nen Landwirtſchaft einen ſicherxen Rüchhalt findet. Denken wir 
an die rieſigen Zollmauern, die von Tag zu Tag höher werden, 
ER es iſt klar, daß der Eingelne dagegen nichts ausrichten 

nn. 

Kämpfen wir für unſere große Idee! Und ſbellen wir uns 
gang in den Dienst der Sache, denn nur dann können wir das 
Werk, daß unſere Väter begyſindet, fortführen. Darum vor⸗ 
wärts mit friſchem Mut! RS 


Verjährung von Anſprüchen 
An 31. Dezember 19³⁰ verjähren folgende Ansprüche: 
1. die im Jahre 1928 fällig geworden Find: 
a) der Kaufleute, Fabrikanten (alſo auch der Gnoſſenſchaf⸗ 
ten) und Handwerker für Lieferung von Waren, Ausführung 


von Arbeiten und Beſorgung fremder Geſchäfte (Kommiſſtions⸗ 
geſchüfte), wenn dieſe Leiſtungen nicht für den Gewerbebet eie 


des Schuldners erfolgten; 
: 6) der Landwirte für Liefevung von Erzeugniſſen, ſofern die 
Lieferung zur Verwendung im Haushalbe des Schuldners er⸗ 


folgbe/ 


2. die im Jahre 1926 fällig geworden find: 


den Gewerbebetrieb des Schuldners erfolgten? 
6) bie Rückstände für Zinſen, Miete und Pachtzinſen fi 
unbewegliche Sachen (z. B. Grundbeſitz und Wohnungen), Fü 
Zinſen aus dem Kontoborrentverhältwis gibt es keine Verfäh⸗ 
rung. Der Saldo ſelbſt verjährt in 30 Jahren nach Mufföjung 
des Kontokorrentverhälbniſſes, a 


Bonnie, 
Die Verjährung . 
möglicherweiſe hinausgeſchoben. Sie iſt: 


wurde, oder er vorübergehend zur Verweigerung der Leiſtungen 


rend deren die Hemmung besteht, nicht in die Verjöhrungsfriſt 


2. unterbrochen durch Anerkenntnis des Anſpruches, 
Lahlungen, Sicheuheitsleiſtungen von heiten des Schuldn 
dadurch, daß der Anſpruch durch den Gläubiger irge 
gerichllichem Wege — auch durch Zahlungsbefehl — geltend ge 
macht wurde. Durch die Unterbrechung dommt d 

ingsfriſt in Fortfall, nach ihre 


e) der Prioatangeſtellten und Arbeiter auf Gehalt und Lohn; 


a) die unter In und b genannden Auſprüche, Well e Me = 


Der Anspruch war im Fuhre 1928 behiw, 1926 fällig, wem 
die Erfüllung in dem betreffenden Jahre verlangt werden 


it aber durch beſtömmte Einwirkungen 
I. gehemmt, wenn die Forderung dem Schuldner gestundet 


berechtigt war. Durch dieſe Hemmung wird der Beginn des 
Friſtlaufes hinausgeſchoben oder aber, es wird die Zeit, wäh⸗ = 


